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Inzwischen kann ich ziemlich gut verbergen, dass ich nicht nur ein

blonder Junge mit grüngoldenen Augen bin, sondern in zweiter Gestalt

auch ein Puma. Mein erstes Schuljahr am geheimen Woodwalker-

Internat Clearwater High habe ich dank der Nachprüfung im Fach

Tiersprachen geschafft und es war toll, die Sommerferien mit meiner

wunderbaren Polarwölfin Tikaani zu verbringen. Jetzt bin ich gespannt,

was sich die Lehrer für unser zweites Schuljahr ausgedacht haben. Und

natürlich, ob meine Schwester Mia, die bisher als wilder Puma in den

Bergen gelebt hat, sich in der neuen Erstjahresklasse wohlfühlen wird!

Manchmal muss ich an Andrew Milling denken, meinen schlimmsten

Feind, der nach seinen Angriffen auf die Menschen zu einer

lebenslänglichen Strafe verurteilt worden ist. Aber wieso sollte ich noch

Angst vor ihm haben? Er ist für sehr lange Zeit eingesperrt in einem

der Gefängnisse des Rats, dem »Tierpark« Sunny Meadows …





Prolog

Andrew Milling

Es war erniedrigend, angeglotzt zu werden wie ein Zootier, doch

daran ha�e er sich gewöhnt. Niemals würde er sich daran gewöhnen,

dass der Rat ihm seine Verwandlungsfähigkeit genommen ha�e,

niemals! Er war der mächtigste Woodwalker des amerikanischen

Westens gewesen – und irgendwann würde er es wieder sein.

»Schau mal, Mama, ein Löwe«, rief ein Junge jenseits der Wand aus

dickem Panzerglas. »Sieht echt �auschig aus!«

»Nein, mein Schatz, das ist kein Löwe – das ist ein Puma«, erklärte

die Mu�er. »Aber es stimmt, manche nennen sie Berglöwen.«

Andrew Milling ignorierte die beiden, ging auf seinen großen

Pranken durch das Gebüsch hinüber zum Teich, kauerte sich nieder

und trank. Wäre er frei gewesen, er hä�e diese Menschen innerhalb

von Sekunden reißen können. Doch er wusste aus Erfahrung, dass die

Absperrungen – über die sich manche Besucher wunderten –

ausbruchsicher waren. Die Insassen mit milden Strafen ha�en

Freigehege, die sich von denen eines gewöhnlichen Tierparks auf den

ersten Blick kaum unterschieden, doch sein eigenes Gehege war

maximal gesichert. Sogar zwischen ihm und dem Himmel waren

Metalldrähte gespannt, die unter Strom standen, damit kein

�iegender Wandler darauf landen oder ihm jemand von draußen

Ausrüstung zuwerfen konnte. Nicht dass er damit hä�e viel anfangen

können, schließlich musste er damit klarkommen, nur noch Pfoten zu

haben sta� Hände.

»Huhu, Puma! Schau mal zu mir her!«, schrie der Junge nun und

hämmerte mit den �achen Händen gegen die Glasscheibe.

»Puuuuma! Hier, Katzi, schau hierher!«



Das nervte und gerade war kein Wächter in der Nähe, um es zu

verhindern.

Also wandte Andrew tatsächlich den Kopf und schickte dem Gör

einen durchdringenden Blick. Erschrocken wich der Junge zurück,

we�en, dem hämmerte das Herz wie wild? Immerhin, er war klug

genug, die Gefahr zu spüren. »Können wir jetzt zu den Elchen

gehen?«, fragte er und klammerte sich an die Hand seiner Mu�er.

»Ja natürlich, mein Schatz. Magst du noch einen Schokoriegel?«

Vor Neid grub Andrew mit den Krallen tiefe Furchen in den

nächstbesten Baumstamm. Andere Woodwalker-Hä�linge, bestimmt

auch sein ehemaliger Kommandeur Lominga – ein Elch in zweiter

Gestalt –, dur�en sich nachts, wenn alle Besucher Sunny Meadows

verlassen ha�en, verwandeln und in erster Gestalt menschliche Dinge

tun: eine Cola trinken, mit anderen Hä�lingen Karten spielen, eine

Zeitschri� lesen. Nur er und einige wenige andere waren in der

zweiten Gestalt eingefroren worden.

Die Geräte, die Dämpfer genannt wurden, verhinderten, dass er

Gedankenkontakt mit anderen Gefangenen aufnehmen konnte. Selbst

zu den Hirschen und Füchsen nebenan kam er nicht durch, obwohl

seine Fähigkeit, von Kopf zu Kopf zu sprechen, schon immer stark

gewesen war. So verhinderte dieser ver�uchte Rat, dass er gemeinsam

mit seinen Getreuen, die ebenfalls in Sunny Meadows gelandet

waren, neue Pläne schmiedete. Sicher war den Ratsmitgliedern klar,

dass er sie vernichten würde dafür, dass sie seine Pläne durchkreuzt

und ihn hierher verbannt ha�en.

Doch heute war irgendetwas anders. Nur was? Rastlos pirschte

Andrew Milling durch die sorgfältig mit Büschen und Bäumen

bep�anzte Anlage, bis er herausgefunden ha�e, was es war.

An der Südseite seines Geheges war einer der Gedankendämpfer –

ein silberner Zylinder, etwa so groß wie eine Cola�asche – defekt.

Da war sie, seine Gelegenheit!

Wie lange würde es dauern, bis sie herausfanden, dass das Ding

kapu� war, und es austauschten?



Den ganzen Tag über lauschte er, streckte seine Sinne aus.

Versuchte zu spüren, ob unter den Besuchern des Tierparks ein

Wandler war. Ho�e, wartete. Hin und wieder kamen ehemalige

Getreue, er erkannte sie an dem tiefen Respekt, mit dem sie ihn

betrachteten. Vielleicht würde heute einer von ihnen kommen, ja,

ganz bestimmt!

Am Nachmi�ag schlenderte ein etwa sechzigjähriger Mann mit

einer lächerlichen rot-grünen Kappe und einem kleinen Mädchen an

der Hand vorbei. Er war ein Woodwalker, das war deutlich zu spüren.

Nein, der war nicht der richtige, ältere Leute waren zu vorsichtig, zu

skeptisch. Falls der Mann nicht wusste, dass er selbst kein normaler

Mensch war, würde es zu lange dauern, es ihm zu erklären, und

wahrscheinlich würde er es nicht glauben.

Gegen Abend horchte Andrew Milling noch einmal auf, als eine

blonde, in ein weißes Prada-Kostüm mit p�rsischfarbener Bluse

gekleidete Frau vor der Panzerglaswand stehen blieb. An ihrem

Handgelenk glänzte eine brillantenbesetzte Armbanduhr. Sie fühlte

sich an wie eine Wandlerin und die Art, wie sie ihn fasziniert – und

irgendwie wissend – anstarrte, verriet ihm, dass sie sehr

wahrscheinlich seine Geschichte kannte. Sollte er mit ihr Kontakt

aufnehmen? Doch es war schwer, ihren Gesichtsausdruck zu deuten,

womöglich fühlte sie Abscheu vor ihm. Es war zu riskant, sie

anzusprechen.

Mit einem eigenartigen Lächeln nickte sie ihm zu, dann stöckelte

sie auf ihren teuren, hochhackigen Schuhen davon.



Er ha�e Glück, auch am zweiten Tag ha�en seine Wächter noch

nicht gemerkt, dass der Dämpfer defekt war. An diesem Tag kam

zwar keiner seiner früheren Getreuen, aber jemand, der fast genauso

gut passte. Ein Mädchen, vielleicht dreizehn, mit frischem Gesicht,

die Wangen gerötet von der kühlen Morgenlu� der Rocky Mountains.

Arglose blaue Augen betrachteten ihn neugierig. Sie war eindeutig



ein Woodwalker, so wie auch ihr Vater, doch er ha�e das Gefühl, dass

sie sich bisher beide nicht verwandelt ha�en. Ihre Mu�er und der

kleine Bruder fühlten sich an wie normale Menschen.

»Oh wow, ist das ein großer Puma – schaut mal«, sagte das

Mädchen und blieb stehen, beobachtete ihn. »Raubkatzen sind

einfach so cool!«

»Ja stimmt«, meinte ihre Mu�er und hob ihr Smartphone, schoss

ein paar Fotos. »Ein prachtvoller Kerl. Aber ganz schön viele Narben

hat er, der hat wohl in der Wildnis gerne gekämp�!«

Sie wussten nicht, wer er war. Perfekt.

Andrew Milling wandte den Kopf, um die kleine Familie mit seinen

Katzenaugen anzusehen, und verbannte die mörderische Wut tief in

sein Inneres. Es dur�e nichts schiefgehen. Schon heute konnten die

Angestellten merken, dass der Dämpfer nicht richtig funktionierte,

vielleicht war das hier seine einzige Chance. Als die Eltern mit dem

jüngeren Bruder weitergingen, schickte er dem Mädchen ein lautloses

Hallo in den Kopf.

Verblü� blickte sie sich um. »Hallo?«, fragte sie ratlos. »Ist da

jemand?«

Kein Mensch war in der Nähe.

ICH habe das gesagt, sagte Andrew Milling. Der Puma.

Mit o�enem Mund starrte das Mädchen ihn an.

Mein Name ist Andrew. Wie heißt du?

»Kim… Kimberley«, sto�erte das Mädchen und blickte sich noch

immer ungläubig um. Durch die Glasscheibe konnte er sie nicht

wi�ern – was für ein Tier konnte sie in zweiter Gestalt sein? Sie fuhr

fort: »Wieso … kannst du sprechen? Bist du … ein magisches Tier?«

So was in der Art, meinte er und ließ seinen Blick einen Moment

lang traurig zum Horizont schweifen. Schon seit Juni bin ich hier

gefangen. In einem viel zu kleinen Gehege, obwohl ich die Freiheit der

Berge gewohnt bin.

»Oje, das ist wirklich schlimm.« Sie schenkte ihm einen mitleidigen

Blick.



Aber jetzt bist du gekommen, fuhr er fort. Endlich!

»Ich … du meinst, du hast auf mich gewartet?« Er sah, wie das

Mädchen die Lu� anhielt.

Ja, genau auf dich, weil du vielleicht die Einzige bist, die mir helfen

kann, verkündete Andrew Milling feierlich. Schon vor langer Zeit

haben die Weisen vorhergesagt, dass du kommen würdest … wenn der

Abendstern besonders hell strahlt, nachts eine Mondsichel am Himmel

steht und ich einen Schwalbenschwanzfalter sehe. Und genauso war es

auch!

»Kim! Wo bist du?«, hörte er ihre Eltern rufen. Verdammt.

»Komme gleich!«, erwiderte das Mädchen, strich sich das

schulterlange braune Haar aus dem Gesicht und wandte sich dann

mit glänzenden hellblauen Augen ihm zu. »Was kann ich tun?«

Er erklärte es ihr ganz genau – und fügte hinzu: Das alles muss

unser Geheimnis bleiben, verstehst du? Das ist sehr, sehr wichtig!

Feierlich legte Kimberley die Hand aufs Herz. »Natürlich. Ich

verrate niemandem etwas. Nichts, kein Wort!«

Sie war so eine arme, dumme Gans.



Zwei Pumas sind keiner zu viel

Du stinkst, Carag, sagte meine große Schwester Mia zu mir, als wir

uns in den Bergen westlich von Jackson Hole trafen.

Was für eine ne�e Begrüßung! Wer ha�e sie denn darum gebeten,

ihren großen zimtfarbenen Raubkatzenkopf an meinem zu reiben?

Ach wirklich, gab ich zurück und verpasste ihr einen Prankenhieb mit

eingezogenen Krallen. Wonach denn?

Nach Menschenzeug – nach Kräutern und irgendwelchen Früchten,

beklagte sich Mia.

Als Mensch hä�e ich gegrinst. Hä�e ich mir ja denken können,

dass sie meine Lime�e-Minze-Deo-Seife nicht mögen würde. Ich habe

geduscht. Heute ist schließlich ein wichtiger Tag, alle kommen aus den

Ferien an die Schule zurück und die Neuen kreuzen auf. Sie sollen ja

nicht gleich entsetzt wieder abhauen.



Mia kräuselte die Schnauze. Aber wenn du nach Früchten riechst,

versucht vielleicht jemand, dich zu essen.

Das muss er erst mal scha�en, gab ich zurück und zeigte ihr meine

Fangzähne, die immerhin so lang waren wie ein Menschenzeige�nger.

Bevor Mia sich beschweren konnte, dass auch die unnatürlich nach

Minze rochen, lief ich ihr voraus und gli� über die Felsen, pirschte

um eine Drehkiefer herum.

Dort trafen wir unsere Eltern, die sich natürlich von uns

verabschieden wollten. Friss möglichst keinen deiner Mitschüler,

meinte mein Vater; er lag als große Raubkatze quer über einem

umgestürzten Baumstamm und spähte auf uns herab. Denk dran, du

musst bei einem Beutetier immer erst prüfen, ob es nicht etwa ein

Woodwalker ist!

Jaja, weiß ich – Carag hat mir die Schulregeln schon erklärt, meinte

Mia ein bisschen genervt.

Willst du dich wirklich heute mit Carags Menschenfamilie tre�en?

Schnurrend schmiegte sich meine Mu�er erst an mich und dann an

Mia. Sei unbedingt ne� zu ihnen und denk dran, deine Krallen

einzufahren!

Ach, das wird schon klappen, meinte ich und war selbst ein bisschen

aufgeregt bei dem Gedanken an diese Begegnung. Seit fast drei Jahren

– seit ich mich entschieden ha�e, nicht mehr als Puma, sondern als

Mensch zu leben – wohnte ich nun bei den Ralstons in der kleinen

Stadt Jackson. Erst seit Kurzem wussten sie, was und wer ich wirklich

war. Sie wollen übrigens nicht nur Mia, sondern euch alle kennenlernen,

hab ich euch ja schon erzählt.

Mein Vater antwortete gar nicht erst, warf mir nur einen Ernstha�?

-Blick zu. Er war überzeugt davon, dass die meisten Menschen ihm

das Fell abziehen wollten. Obwohl ich wusste, dass meine Mu�er sehr

neugierig war auf meine Menschenfamilie, meinte sie diesmal nur:

Irgendwann werden wir alle bereit dazu sein.

Bestimmt, sagte ich ein bisschen en�äuscht. Kommst du, Mia?



Ich war sehr gespannt, wie meine Schwester mit den Ralstons

klarkommen würde; sie ha�e nicht viel Erfahrung mit Menschen,

weil sie bisher nur als Puma gelebt ha�e. Deshalb legten wir den

größten Teil des Weges auch in zweiter Gestalt zurück. Kleidung

ha�e ich schon für uns deponiert, wir mussten uns nur noch

verwandeln und umziehen.

Doch als wir von der Hügelke�e aus auf die Stadt Jackson

herabblickten, blieb Mia plötzlich stehen, ihre Schwanzspitze pendelte

unruhig. Dabei ha�en wir noch nicht mal das Klamo�enversteck

erreicht.

Was ist?, fragte ich unruhig.

Deine Menschenfamilie … das sind vier Menschen in einem Haus,

oder? Ich muss in dieses Haus und sie machen die Tür hinter mir zu?

Wir können die Tür auch o�en lassen – du wirst sehen, es wird sehr

katzig, meinte ich und stupste sie mit der Schnauze an. Sie freuen sich

schon auf dich!

Mia grub die Krallen in die Erde. Einen Hund haben sie auch, hast

du gesagt. Was ist, wenn der Hund mich anbellt und ich Panik bekomme

und wegrenne?

Na, dann kommst du eben wieder zurück, sagte ich und lief ein Stück

voraus. Es nutzte nichts, sie kam mir nicht nach.

Ich glaube, ich will doch nicht, meinte meine Schwester. Irgendwann

mal vielleicht, zusammen mit Mama und Papa.

Beim großen Gewi�er! Sobald ich in der Clearwater High war,

würde ich die Ralstons anrufen und ihnen absagen müssen. Aber auf

meine Schule willst du schon noch gehen? Falls sie sich das auch noch

anders überlegt ha�e, musste ich ganz dringend irgendwas mit den

Krallen zerfetzen!

Ja, das mit der Schule mache ich. Mia spähte entschlossen ins Tal.

Bevor sie noch mal drüber nachdenken konnte, führte ich meine

Schwester aus den Bergen heraus zur garantiert geheimsten

Highschool des ganzen Landes.



Nach und nach regte ich mich ab. Dass sich Mia nicht zu den

Ralstons getraut ha�e, war schon in Ordnung, wir würden das

nachholen. Es war unglaublich cool, dass wir in Zukun� beide auf die

Clearwater High gehen würden! Lange genug ha�e ich meine

Pumafamilie vermissen müssen und nun würde Mia mein Leben

teilen, endlich. Morgen, am Montag, war ihr erster Schultag. Sie war

sechzehn und ich vierzehn. Drei Jahre war es nun schon her, dass ich

zu den Menschen gegangen war. Damals ha�e ich mich gegen ein

Leben als Puma entschieden, weil die Menschenwelt mich fasziniert

ha�e. Es war schwer gewesen, dort Fuß zu fassen, aber es ha�e sich

gelohnt.

Ich blickte auf die Clearwater High hinab und freute mich darüber,

dass sie aussah wie ein Teil der Natur. Von hier oben konnte ich die

Lichtung sehen, auf der meine Freunde und ich gerne unsere Pausen

verbrachten, und das Flüsschen in der Nähe glitzerte in der

Septembersonne. Hübsch, oder?, fragte ich Mia stolz und sie nickte.

Wir überquerten den grasbewachsenen Parkplatz und liefen durch

den Kiefernwald bis zum Eingang. Damit Menschen, die zufällig

vorbeikamen, keinen Verdacht schöp�en, war der Eingangsbereich

der Schule aus Backstein und Glas konstruiert, über den großen

Eingangstüren war der Schri�zug Clearwater High zu lesen.

Obwohl Mia schon einmal hier gewesen war – zum Besuchertag –,

zögerte sie, als sie sich diesem Teil des Gebäudes näherte. Wie halten

es die Leute aus, den ganzen Tag in so einem Kasten zu verbringen?

Ach, man gewöhnt sich dran, und keine Sorge, wir sind nicht den

ganzen Tag drinnen, versicherte ich ihr, schleckte ihr beruhigend über

die Schulter und ho�e, dass sie nicht noch mal einen Rückzieher

machen würde. Komm, wir laufen erst mal eine Runde um die Schule.

Zum Glück sah der Rest der Clearwater High weniger nach Haus

und mehr nach einem felsigen Hügel aus – die Ober�äche bestand

aus großen, unregelmäßig übereinandergestapelten Granitquadern.

Dort, wo ein bisschen Erde angeweht worden war, wuchsen

Grasbüschel, Bärentraube und sogar ein paar Babykiefern.



Durch kleine und größere Fenster, viele von ihnen rund, konnte

man in die Zimmer und Unterrichtsräume blicken. In der Mi�e ha�e

das Schulhaus einen mit Bäumen bewachsenen Innenhof, in dem wir

Verwandlungsunterricht ha�en.

Etwas Kleines, Rotbraunes schoss auf mein Gesicht zu. Carag! Da

bist du ja endlich!, rief das pelzige Etwas empört, zog an meinen

Ohren und hüp�e zwischen ihnen auf und ab. Weißt du, wie viele

Stunden ich auf dich gewartet habe? Nein, nicht Stunden, sondern

TAGE, nein, WOCHEN! Ich könnte einen ganzen Sack Nüsse verputzen,

so viel Hunger hab ich wegen dir!

Mia guckte verdutzt, aber ich freute mich einfach, meine beste

Freundin wiederzusehen! Ah, Holly, das Hektikhörnchen, meinte ich

und schü�elte gleichzeitig den Kopf, sodass das Pelztierchen in

hohem Bogen davon�og. Geschickt �ng ich Holly unter meiner

Pranke und schnupperte an ihr. Mhmm, ich glaube, ich hab auch

Hunger, wie wäre es mit einem Snack?

Gute Idee, sagte Mia, ohne mit einem Tasthaar zu zucken.

Schließlich kannte sie Holly schon aus den Ferien.

Lass mich sofort los, du Mistmieze, schimp�e Holly und zappelte

unter meiner Pranke, was angenehm kitzelte.

Ich tat ihr den Gefallen. Kaum ha�e ich meine Pfote gehoben, da

zischte meine beste Freundin schon davon. Gerade sind ein paar Neue

angekommen, wollen wir die abchecken?

Sind Brandon und Tikaani schon da? Ich schaute mich um, doch

weder mein bester Freund, der in zweiter Gestalt ein Bison war, noch

die tollste Polarwöl�n der Welt waren gerade in Sicht. Beim großen

Gewi�er, ich vermisste sie!

Hab ich beide noch nicht gesehen, informierte uns Holly, setzte sich

auf die Hinterbeine und schaute sich nach uns um. Also, was ist,

kommt ihr endlich oder wollt ihr euch lieber hier draußen langweilen,

bis euch das Fell ausfällt?

Mein Fell ist eh gleich weg, also kein Stress, sagte ich und zog mich

hinter den Baum zurück, bei dem ich meine Klamo�en deponiert



ha�e. Dort konnte ich mich in Ruhe verwandeln. Inzwischen

brauchte ich mein selbst ausgedachtes »Zauberwort« Timbuktu nur

noch selten, es klappte auch so, indem ich mir meine

Menschengestalt vor mein inneres Auge rief. Schon spürte ich ein

Kribbeln und das Fell verschwand von meinen Armen. Aus meinen

Vorderpranken wurden wieder Hände, die pelzigen Ohren zogen sich

an die Seiten des Kopfes zurück.

Mia stutzte zum Glück nur kurz, als sie mich als Jungen sah, roch

an meinen Jeans und schmiegte sich dann schnurrend an mein Bein.

Ich lächelte ihr zu und meine Schwester schnau�e. Haha, du solltest

dich mal sehen, mit so kleinen Zähnen hat ja nicht mal ein Wapiti

Angst vor dir!

»Und das ist auch gut so«, sagte ich und winkte Lou zu, die –

gerade in ihrer Gestalt als hübsches Mädchen mit langen dunklen

Haaren – auf die Schule zuging. Eine ganze Herde ihrer

Wapitiverwandten war bei ihr.

Über mir �a�erte etwas und ich freute mich, als ich unsere

Rabenzwillinge erkannte – Shadow und seine Schwester Wing. »Na,

guten Flug gehabt?«

Fedrig, gab Wing gut gelaunt zurück, hockte sich auf eine der

o�enen Türen und putzte sich das schwarz glänzende Ge�eder. Wann

gibt’s eigentlich Mi�agessen?

Ich musste lachen – die beiden waren unglaublich verfressen.

In der Eingangshalle, in der mi�endrin ein lebender,

menschendicker Ahornbaum wuchs, war ebenso viel los wie draußen.

Ich winkte Mia zu, mir nach drinnen zu folgen, und leicht geduckt

schlich sie neben mir her. Um sie zu beruhigen, legte ich eine Hand

auf ihren hellbraunen Rücken. Verdammt, warum ha�e ich sie nicht

nachts hergebracht, wenn weniger Trubel herrschte?

»Oh hallo, Carag!« Das Maulwurfmädchen, das einen riesigen,

ramponierten Ko�er hinter sich herschlei�e, kannte ich schon – es

steuerte direkt auf meinen Lieblingslehrer James Bridger zu und



fragte: »Aber ich kann doch diesmal ein Zimmer im Keller

bekommen, oder?«

»Da sind eigentlich keine Schülerzimmer, aber ich werde schauen,

was sich machen lässt«, versprach ihr mein Lieblingslehrer.

Neben ihr wurde gerade ein Mädchen mit gla�en braunen Haaren

von unserer Schulleiterin begrüßt. »Du bist Kimberley, nicht wahr?

Herzlich willkommen!« Lissa Clearwater war eine Weißkopf-

Seeadlerin und in Menschengestalt eine hochgewachsene, schlanke

Frau mit geisterweißem Haar und leicht gebogener Nase. Sie hakte

etwas auf ihrer Liste ab. »Was bist du noch mal in zweiter Gestalt?«

»Kanadagans«, sagte das Mädchen. »Ich weiß es erst seit ein paar

Wochen und …«

Ein nicht sehr großer, dunkelhaariger Junge mit eckigem Gesicht

und Klamo�en, die eine Nummer zu groß für ihn waren, drängte sich

zu unserer Schulleiterin durch. »Und ich bin ein Ameisenlöwe«,

unterbrach er lautstark das Gespräch.

Im ersten Moment sah ich eine dieser hellbraunen Katzen vor

meinem inneren Auge, mit denen ich mich im letzten Schuljahr

herumgeschlagen ha�e. Nur eben in einer winzig kleinen Version,

von der fünf auf meinen Radiergummi passten.

Ein Ameisenlöwe?, fragte Mia, sie klang entgeistert. Sind das nicht

INSEKTEN?

Die mit diesem Trichter im Sand, in den ihre Beute reinrutscht?

Ups, ja, sie ha�e recht.



»Es gehen alle möglichen Schüler hierher, nicht nur große, starke

Raubtiere, und könntest du bi�e etwas leiser denken?«, zischte ich ihr

zu. »Sonst ist bald jemand beleidigt.« Ich sagte ihr lieber nicht, dass

mir von einem der anderen Schüler ein Du� nach Nagetier in die

Nase gestiegen war. Sie würde es bestimmt gleich selbst wi�ern.

Drei andere schnü�elten schon längst interessiert – Je�rey, der

Anführer des Wolfsrudels in unserer Schule, sein krä�iger Beta-Wolf

Cli� und Miro, unser Wolfswelpe, der in den Sommerferien ordentlich

gewachsen war.



Finster blickte der rundliche Junge mit dem dichten blonden Schopf

und dem hübschen Gesicht, der neben uns stand, sie an. »Bevor ihr

fragt – ich bin ein Lemming, wisst ihr überhaupt, was das ist?« Ein

Schwall Mundgeruch begleitete seine Worte und unau�ällig bewegten

Mia, Holly und ich mich rückwärts.

Nach einem Blick auf das hellgraue T-Shirt und die dunkelgrauen

Hosen des Neuen meinte Je�rey: »Lemming? Nennt man so nicht

geistig behinderte Elefanten?« Dann wieherte er vor Lachen über

seinen eigenen Witz, während der Neue die Lippen zusammenkni�.

Aha, der gute Je�rey ha�e sich nicht sehr geändert.

Weil Miro große Augen machte, erklärte ihm Cli� schnell: »Nein,

nein, Lemminge sehen so ähnlich aus wie Hamster, glaube ich. Wir

googeln das nachher mal, ja?«

Holly und ich blickten uns an. Sieht aus, als hä�en wir diesmal ein

paar, äh, INTERESSANTE neue Schüler, meinte ich.

Aber hallo, eben wäre ich fast den Baum rauf, als ich das gerochen

habe, meinte Holly.

Während Miro mich begeistert wedelnd begrüßte, betrachteten

Je�rey und Cli� meine Schwester und mich skeptisch.

»Gleich zwei Pumas an der Schule, wow«, sagte Je�rey, er klang

mäßig begeistert. Es herrschte nun zwar Frieden zwischen uns, aber

echte Katzenfans würden die Wölfe sicher nicht mehr werden.

Zwei Pumas sind keiner zu viel, sagte Mia ein bisschen trotzig.

»Jaja, schon gut. Hab ich gemeckert oder was?« Mein Ex-Feind

grinste in Mias Richtung und schlug mir auf die Schulter. »Alles okay

bei euch? Wie war’s in der Arktis bei den Polarwölfen?«

»Toll. Es gab ein kleines Problem, als einer von ihnen mich

ver�ucht hat, aber Tikaanis Großmu�er hat das wieder

hinbekommen«, erzählte ich.

Je�rey schaute drein, als hä�e ich nicht mehr alle Nadeln an der

Kiefer. Ich zuckte die Schultern und hielt Ausschau nach meiner

Freundin, als wäre sie eine Bergquelle und ich gerade am Verdursten.



Holly interessierte sich weder für Lemminge noch für das Rudel, sie

witschte zwischen den Beinen des Neuen hindurch und sauste quer

durch die Halle: zu einem Mädchen mit tiefschwarzen Haaren, neben

dem ein kniehoher grau-weißer Mischlingshund herumhüp�e.

Tabitha! He, Fledermaus! Hier sind wir! Sehr nussig, dass du auch

gekommen bist, Flauschi.

Dafür wurde sie angeknurrt. Ich heiße nicht mehr Flauschi! Mein

wahrer Name ist TERRY! Doch richtig sauer war Terry nicht, schon

begann er zu wedeln und versuchte, Holly über den Kopf zu

schlecken. Wenn das stimmt, was Carag von euren Lehrern erzählt hat,

sind die viel besser als irgendwelche blöden Besitzer.

Absolut, sagte ich und spürte, wie Mia sich wieder etwas

entspannte. Diese beiden kannten wir schon, wir ha�en sie in den

Ferien aus einem Tierheim befreit. Terry war als Haustier

aufgewachsen und ha�e ein paar nicht besonders ne�e Besitzer

überstanden, Tabitha dagegen kam aus der Menschenwelt, sie war

eine angehende Künstlerin und ha�e es im Sommer fertiggebracht,

sich als Fledermaus einfangen und in einen Kä�g sperren zu lassen.

»Dass wir hier auf die Schule gehen, wird bestimmt furchtbar

schiefgehen«, sagte Tabitha mit düsterer Miene. Sie war

Schwarzseherin aus Prinzip.

Schiefgehen? Wer? Was? Warum?, fragte Terry und setzte an, am

Baum in der Eingangshalle sein Bein zu heben und so sein Revier zu

markieren. Unsere drei Schulwölfe, zwei von ihnen immerhin doppelt

so groß wie Terry, schauten ungläubig zu.

So was machen wir nur draußen, Winselpfote!, schimp�e Holly.

Ich seh hier keine Winselpfote, behauptete Terry, ganz kurz bevor er

vom frisch verwandelten Je�rey gepackt und auf den Boden geworfen

wurde. Interessiert beobachteten sämtliche anwesenden Schüler, wie

der dunkelgraue Wolf über dem Fellbündel stand und die Zähne

�etschte.

Willst du mal raten, wer hier der Chef ist?, fragte Je�rey.



Von euch Wölfen? Euer Kamp�ehrer?, riet Terry, was eindeutig die

richtige Antwort war, aber bei Je�rey nicht so gut ankam.

Gerade hangelte sich Holly mein Hosenbein hoch, als sie stutzte.

Ihr Näschen zuckte. Ha�e etwa auch sie ein Problem mit meiner

Duschseife? Nein, anscheinend war ihr die Wi�erung eines dünnen

Mädchens mit schulterlangen rotblonden Haaren in die Nase

gestiegen. Die Neue zwängte sich gerade in die Eingangshalle,

klammerte sich an ihre Reisetasche und versuchte, sich zu

orientieren. Mir �elen ihr schmales Gesicht und ihre großen

bernsteinfarbenen Augen auf, die ein wenig unsicher, aber auch

herausfordernd blickten.

Bei der großen Nuss, das darf ja wohl echt nicht wahr sein!, entfuhr

es Holly. Spinn ich oder was?

»Eulendreck«, murmelte ich, als ich ebenfalls roch, was die Neue in

zweiter Gestalt war. »Holly, nicht!«

Meine Freundin stieß etwas aus, das wie ein Hörnchen-

Kampfschrei klang, und katapultierte sich, die Pfötchen mit den

Kle�erkrallen vorgereckt, in Richtung des neuen Mädchens.





Zwei Mädchen, zwei Begrüßungen

Das Mädchen, das ziemlich stark nach Luchs roch, blickte verblü�

drein, als es von Holly angesprungen wurde, und rührte sich nicht

vom Fleck. Vielleicht war sie bisher nie von einem Nagetier

angegri�en worden und konnte noch nicht ganz glauben, dass das

hier und jetzt wirklich passierte.

»He, Hörnchen, bist du Tollwut oder was?«, motzte Je�rey.

Tabitha hob die Augenbrauen. »Das sagt man anders – verspürst du

Symptome einer Tollwut-Infektion?«

»Holly!«, brüllte ich und wusste, dass ich zu spät kommen würde,

um diesen Angri� zu verhindern. Mia, die vielleicht hä�e eingreifen

können, wirkte verwirrt und die Lehrer standen zu weit weg.



Plötzlich ging die große Glastür auf, weil jemand hereinkam. Holly

prallte von innen dagegen und rutschte mit ausgebreiteten Pfoten

daran herunter. Bevor sie wieder zum Angri� übergehen konnte,

packte jemand sie am Nackenfell – eine große weiße Wöl�n mit

mi�ernachtsblauen Augen. Tikaani. Sofort schlug mein Herz

schneller.

Was sollte das denn werden?, fragte Tikaani, während sie unsere

zeternde Freundin festhielt. Zum Glück konnte man von Kopf zu Kopf

auch sprechen, wenn man das Maul voll ha�e. Erstis werden bei uns

nicht angegri�en, wenn sie durch die Tür kommen!

»Ich hab ihr nichts getan«, sagte die neue Erstjahresschülerin.

Sie ist ein Luchs! Ein beknackter Luchs wie der, der meine Mu�er

umgebracht hat!, wütete Holly, während nun auch Brandon

hereinkam – ein großer, krä�iger Junge im schwarzen T-Shirt und in

einer mit vielen Taschen besetzten Khakihose.

Ich kam kaum dazu, ihn zu begrüßen, vorsichtig nahm ich Holly

aus dem Maul meiner Freundin und hielt sie gegen meine Brust

gepresst fest. »Alles gut, das Mädchen kann nichts dafür, dieser

andere Luchs war nur ein Tier. Ganz ruhig, alles bestens …«

Währenddessen trafen sich Tikaanis und meine Augen und unsere

Blicke hielten sich fest. Ich schickte ihr meine Gefühle, teilte ihr

wortlos mit, wie sehr sie mir gefehlt ha�e, und ein großer Schwall

Wärme schwappte von ihr zurück.

Inzwischen ha�en uns Lissa Clearwater und James Bridger

erreicht. »Tut mir furchtbar leid, das war eine raue Begrüßung«,

sagte unsere Schulleiterin und lächelte das neue Mädchen an. »Du

bist bestimmt Juniper Ash Clayton, richtig?«

Das Mädchen nickte und diesmal blieb mir und anscheinend auch

Tikaani und Brandon die Lu� weg. Diesen Nachnamen kannte ich!

Moment mal, war sie etwa die Tochter des Luchs-Wandlers, der im

Rat Informationen unterdrückt und sogar Unschuldige bedroht ha�e,

um unserem Todfeind Andrew Milling zu helfen?



Bevor meine Freunde oder ich irgendetwas fragen konnten, winkte

James Bridger dem Mädchen freundlich, ihm zu folgen. »Komm, ich

zeig dir dein Zimmer, du wirst mit Kimberley zusammenwohnen. Sie

ist Kanadagans in zweiter Gestalt.«

Diese Kimberley schien nichts dagegen zu haben. Sie beäugte

Brandon neugierig, als er sich aus einem mitgebrachten Sto�sack ein

paar Maiskörner in den Mund warf und sie krachend zerkaute. »Oh,

kann ich auch welche haben? Ich liebe Mais!«

»Äh, ja«, sagte Brandon, gri� noch mal in den Sack und reichte ihr

ein paar Körner.

Ich verriet ihm lieber nicht, dass auch der gut aussehende

Lemmingjunge seinen Schatz mit begehrlichen Blicken musterte.

Mein bester Freund wirkte sowieso schon überfordert. Wenn auch

nicht so sehr wie meine Schwester, die gerade fauchend dagegen

protestierte, dass Terry an ihrem Hintern schnupperte.

Sobald das Luchsmädchen außer Sicht war, beruhigte sich Holly

wieder etwas und murmelte nur noch etwas von Frechheit, dass so

jemand auf unsere Schule gehen darf, was niemand von uns

kommentierte. Jetzt kam ich endlich dazu, Tikaani und Brandon zu

umarmen.

Hi, Mia! Schön, dich wiederzusehen – ich ho�e, du hast viel Spaß an

der Clearwater High, meinte Tikaani und schnurrend blickte Mia

meine Freunde an. Danke, es wird bestimmt katzig!

»Kommt, Leute, bringen wir unser Zeug auf unsere Zimmer, dann

können wir ’ne Runde chillen«, sagte Brandon und ich nickte, weil

ich inzwischen wusste, dass »chillen« nichts mit »frieren« zu tun

ha�e.

Doch dann �el uns auf, dass in der Eingangshalle plötzlich

sämtliches Geplapper verstummt war und sich ein unnatürliches

Schweigen ausgebreitet ha�e. Und dass zum zweiten Mal fast alle

Leute um uns herum zur Tür starrten. Dabei war das Mädchen, das

gerade dort aufgetaucht war, eher unscheinbar und sogar noch

kleiner als Cookie, das Opossum aus unserer Klasse. Als ich die Neue


